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Peter Degen

Zum Schweizer Siedlungsbau
der dreissiger Jahre

Im «Führer durch die Ausstellungssiedlung Eglisee» der
WOBA 1930 in Basel charakterisiert Hans Bernoulli die
Wohnbauentwicklung der Nachkriegszeit durch folgende
Aspekte:

Die Ersatzbauweise. Dem Mangel an Baumaterialien,
der Forderung nach Verbilligung des Wohnungsbaues
wird begegnet durch Behelfsbauweisen und Behelfsbau¬
stoffe.

Die Um-Proportionierung der Grundrisse. Über die
Verkleinerung der Erschliessungsflächen und der Kü¬
chen - ermöglicht durch ausgeklügelte und kompakte
Ausstattungen - wird versucht, grössere Wohnräume
oder mehr Zimmer zu gewinnen.

Den Versuch, der Miethauswohnung ein Klein-Einfa-

«Die beste Arbeit des besten Technikers kann wertlos sein,
wenn er falsche Aufgaben zu lösen hat.» 1

Hans Schmidt

milienhaus gegenüberzustellen, das den Bedürfnissen
und den wirtschaftlichen Möglichkeiten auch minderbe¬
mittelter Bevölkerungsgruppen entgegenkommt.

Das Phänomen des Architekten als Unternehmer. Die
in den zwanziger Jahren praktizierte Subventionswirt¬
schaft ermöglichte einer Vielzahl von Architekten, sich
mit dem Kleinwohnungsbau auseinanderzusetzen. Ihren
Anspruch nach bedürfnisnahen Lösungen zum Woh¬
nungsproblem halten diese auch aufrecht, als infolge ei¬

ner relativen Stabilität des Preisstandes die Subventionen
eingestellt, die Mieterschutzgesetze aufgehoben und die
spekulativen Wohnungsbauten damit erneut begünstigt
werden.2

Wohn- und Siedlungsbau zwischen An¬
gebot und Nachfrage

Das soziale Anliegen dieser Architek¬
ten scheint kein nachhaltiges Gehör zu
finden. In seinen Überlegungen zur
Wohnung für das Existenzminimum kri¬
tisiert Hans Schmidt die andauernde
Förderung der Grosswohnung mit vier
bis fünf Zimmern.3 Angesichts der von
ihm analysierten soziologischen Umbil¬
dungsprozesse innerhalb der Nach¬
kriegsbevölkerung hält Schmidt die
Grosswohnung für «wirtschaftlich und
kulturell verfehlt», sagt er ihr absehbares
Ende voraus.4

Die zunehmende Mobilität des indu¬
striellen Arbeitnehmers, so folgert er,
führt zu einer Desaggregierung der
bäuerlich und kleinstädtisch begründe¬
ten Grossfamilie. Die allgemeine Bevöl¬
kerungsvermehrung, die Aufteilung der
Grossfamilie in sich verselbständigende
Glieder, der Eintritt der Frau in den in¬
dustriellen Arbeitsprozess erfordern
eine grundsätzliche Neuorientierung der
Wohnbauprogramme. Die Wohnungs¬
einheiten müssen, wollen sie mit dieser
Entwicklung Schritt halten, ebenfalls

verkleinert und verselbständigt werden.
Schmidt ist sich der Schwierigkeiten

wohl bewusst, die sich der umfassenden
Verwirklichung der Wohnung für das
Existenzminimum entgegenstellen. Er
erkennt die Abhängigkeit der Lebensan¬
sprüche auch des modernen Industriear¬
beiters von der unmittelbar vorausge¬
gangenen, ländlich geprägten Lebens¬
form. Schmidts Ablehnung der Sied¬

lungsidee der Gartenstadt fusst in dieser
Einsicht: die Zurückführung neuer Pro¬
bleme auf eine alte Lebensform hält die
arbeitende Bevölkerung der Industriege¬
sellschaft davon ab, die ihrer neuen Le¬

bensform entsprechenden Ansprüche zu
stellen.

Was aber braucht der Mensch in einer
Zeit des industriellen Fortschrittes und
einer Arbeitnehmer-spezifischen Woh¬
nungsnot? Was, wenn er sich nicht mehr
an den Idealen und wirtschaftlichen Ver¬
hältnissen der begüterteren Bevölke¬

rungsgruppen orientiert?
Schmidt und seine Zeitgenossen neh¬

men die Antwort vorweg. Durch «klare
Überlegung und nüchterne Methodik»
ermitteln sie die wahren Bedürfnisse des

neuen Menschen5:

«... es wird eine homogene Gesellschaft industriell
tätiger Menschen vorausgesetzt, die in Mietwoh¬
nungen lebt, im Automatenrestaurant isst, viel
Sport treibt und abends zur Jazzmusik tanzt.»

«Sie (die moderne Architektur) sieht ihre gesell¬
schaftliche und ökonomische Basis... nicht in einer
Klasse, sondern... stellt sich eine von Klassen ab¬

strahierte ideale Gesellschaft vor.»6

Aus der Konstruktion des neuen Men¬
schen leiten die Architekten des «Neuen
Bauens» die Konstruktion und Ausge¬
staltung ihrer Bauten ab. Sie schaffen
Antworten auf Fragen, die, unter dem
Eindruck der wirtschaftlichen und politi¬
schen Entwicklung, immer grösseren
Widerstand zu überwinden haben, um
ins Bewusstsein derer vorzustossen, an
die diese programmatischen Antworten
gerichtet sind.

Ernster noch wird die Verwirklichung
eines Wohnbauprogrammes nach dem
Standard und der Ideologie der Mini¬
malwohnung durch die freie Wirtschaft
gefährdet. Der spekulative Markt schafft
eine zwangsläufige Verknüpfung von In¬
dustrie und Banken im Prinzip der Ge-
winnmaximierung bei geringstem Ar¬
beitsaufwand. Die durch den Einsatz
modernder Mittel und der Baurationali¬
sierung geschaffenen finanziellen Vor-










